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jsje-gljolero. Vom 15 bis 16 September Mittags sind im
preußischen Staatsgebiet drei choleraverdächtige Erkrankungen
nti j® eI ssalle an Cholera amtlich gemeldet worden Bon
^ neuen Erkrankunge' kamen vor im Kreise Graudenz 2,
im Kreise Lobau 1. Von den bisher gemeldeten Erkrankungen
tckn sich3. darunter ein tödtlicher Fall , nicht als Cholera
h-wiisgestellt. Die Gesammt-ahl der Cholerafälle beträgt bis
je# IM von denen 69 tödtlich verliefen . Am 11. und 12 ist

I jx em Fall von Cholera in Dömitz an der Elbe und in Mecklen-
blirg-Schwerin vorgekommen, von denen einer tödtlich verlau-

>jm ist.
■ JJin Telegramm meldet uns aus Berlin , 18. September-
fe gestrigen Sonntag wurde eine Reihe von choleraverdäch°
iigen Personen nach den Baracken des Moabiter Krankenhauses

, Muhrt . Im Ganzen sind es vier Fälle , bei denen aber erst
die bakteriologische Untersuchung abgewartet werden muß —

13» Landkreise Marienburg wurden durch eine Verfügung ' des

Ämdtath ^s sämmtliche Tanzlokale wegen Chpleragesahr ge¬
schlossen. Bei dem 17jährigen Schiffer Wolf und einem Kinde
des Schiffseigners Scheffler in Posen ist Cholera festgestellt
worden. Beide Erkrankte wurden in die Cholera -Baracke über¬
führt.

Familiendrama . Mjan telegraphirt uns aus Berlin , 1&
September : Die Arbeiterfrau Bertha Herzog aus der Lands¬
bergerstraße 13 wurde vox ihrem Mann im Verfolg von Strei¬
tigkeiten erstochen. Der 27jährige Ehemann , ein Glasätzer,
stellte sich selbst der Polizei und wurde in Haft genommen.

Verhaftung eines Hochstaplers. Ein Telegramm meldet uns
aus Berlin , 18. September : Die Polizei verhaftete dieser
Tage einen gewissen Harry Pothgerber aus Cincinatti , her sich
Geschäft reisender nannte , in Wirklichkeit aber ein Hochstapler
und Mädchenhändler war , aus dem Potsdamer Bahnhofe, als
er, von einem stattlichen Mädchen begleitet, am Schalter Fahr¬
karten nach Brüssel kaufen wollte . Auch von Hannover aus
wird er wegen Betrügereien verfolgt.

Undank ist der Welt Lohn. Auf dem Meßberg in Hamburg
wurden kürzlich zwei Hafenarbeiter von zwei unbekannten
Männern angesprochen und nach dem Wege nach Harburg be-
fragt . Es wurde ihnen bereitwilligst Bescheid gegeben. Die
beiden Leute sahen aber so heruntergekommen und verhungert
aus , daß die Hafenarbeiter Mitleid empfanden, sie mit in eine
Wirthschaft nahmen und dort Speisen und Getränke für sie
bezahlten. Schließlich gab der eine Hafenarbeiter einem der
Männer 1 Mark , damit sie mit der Bahn nach Harburg fahren
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konnten. Run wollte der andere auch Geld haben und sing
Streit an. Die Hafenarbeiter kümmerten sich aber nicht wei¬
ter um das Geschimpfe und gingen davon. Bei der Lembkent»
wiete wurde plötzlich der eine Hafenarbeiter von einem der
Leute mit einem Stocke angegriffen und über den Kopf ge-
schlagen. Ms es ihm gelang , diesen Angreifer von sich zu wei¬
sen, stürzte sich der andere mit einen! offenen Dolche auf ihn
und wollte ihn stechen. Der Arbeiter versuchte, ihm den Dolch
aus der Hand zu schlagen, dabei zog er sich mehrere Schnitt¬
wunden an den Händen zu. Als schließlich andere Arbeiter zu
Hilfe kamen, ergriffen die rohen undankbaren Burschen die
Flucht.

Automobilunglück. Man meldet uns aus Carpentras lDe-
part . Vauclusej, 17. September . Bei der Automobilsahrt dem
sogenannten Montventoux -Rennen , stieß ein Wagen 2 km. vor
Charpentras gegen ein Hinderniß und stürzte um. Bon den
^sa,sen wurde einer , der Photograph eines Pariser jllustrir-
*en  getödtet , der Rennfahrer Coecomb wurde schwer
der Mechaniker leicht verletzt.
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Bekanntmachung.
ftanif ^ eM  22 . September 1905 , des nach

"hr , wird das den Eheleuten Josef Pfeiffer
schrie geh. Jirng , zu Wiesbaden gehörende Immobile,"v an?,.

Friedrich larhnrg , Wiesbaden , Xengasse.

Große Mobiliar-
Nachlaß-Versteigerung.

Im Aufträge der Erben u . A. versteigere ich' nächsten
A-ieustag » de » 18 . September er . » nd den fvlgen-
deu Tag , jeweils Morgens 9 1/* und Nachmittags
2 1/ , « » saugend in meinen Auktionssälen

Nr. 3Marktplatz Ar. 3.
an der Mureumstraffs

nachverzeichnete sehr gut erhaltene Mobiliargegenstände als:
hocheleg. Eichen-Speisezimmereinrichtung bestehend aus:
Büffet , Credenz», Ausziehtisch, Spieltisch u. 18 echte Leder¬
stühle, 1 hocheleg. Eichen-Bücherschrank mit Truhe,
hocheleg. Roeves Saloneinrichtung mit echten Bronzebe¬
schlägen bestehend aus : Bücherschrank, Schreibtisch m. Stuhl,
kl. Kommode und Salontisch , Pianino von Biese, mehrere
ballst. Nußb .-Betten , eichenen Bücherschrank , nußb. Spiegel -,
Kleider - und Weißzeugschränke, Waschkommoden und Nacht¬
tische in Marmor , Kleiderständer , Handtuchhalter , eleg.
grüne Salon -Plüschgarnitur best, aus : Sopha u . 4 Sessel,
1 Garnitur , bestehend aus : Sopha und 2 Sesseln
mit rothem Plüschbezug , mehrere Salongarniturm , einz.
Kameltaschensopha, Sopha , Polsterstühle und Sessel , eleg.
Salon -Pltischmöbel als : Etageren , Tische, Sesseln . Stühle,
schwarzer Damenschreibtisch, schwarzer Spiegel m. Trümeaux,
schw. Säulen , Nußb . und Mahag . Bertikow 's, Nußbaum.
Sekretär , Nußb . und Mahag . Damcnschreibtische, Nußb.
Kommoden, Coniolen , Nußb . Schrank für ärztliche Jnstru-
mente, Mahag . und Nußb . Auszieh -, runde , ovale, vier¬
eckige Näh -, Nipp - und Bauerntische , Stühle aller Art,
Hocker, Staffeleien , Paravent , 4 sehr schöne große Salon-
Ooldjpiegel , Oelgemälde , Bilder , worunter 4 sehr schöne
große Stahlstichbilder mit Goldrahmen , sehr schöner
Smyrna -Teppich, Perser und andere Teppiche, sehr schöne
^nne und Eie Plüschportteren , div. sonstige Portieren,
Gardinen , Pluschdecken, hocheleg. Speiselüster , hocheleg'
venet Luster, 3- 4 - und 5 -fl. Gaslüster , Lhras und
Ampeln , Bronze , Wandarme mit Glasbchang , Salon -Steh¬
lampen , große Partie Nipp - und Dekorations -Gegenstände

- chm., japan . und Majolika -Basen , Teller , Steinkrüge
um Teller , Figuren , Glaspokale und Glasvasen , 2 Krhstall-
Gwanadlcn . große Partie Kristall als : Tafelaufsätze,
schalen , Caraffen und Gläser , silb. Tafelaufsatz , Austern-
besteck, 2 versllb . Girandolen , 2 versilb . Brodkörbe , sehr
schone snlon -Standuhr mit Glasglocke , Nickel-Kaffee- und
-vhcemaichi.nen, Kaffee- und Theekannen , 1 Santoa , große
Partie Tup >er, Lexikon, 2 Eisschränke , 1 eis. Flaschen-
schrank, großer Kasfenschrank, Küchcneinrichtung best, aus:
Kuchen,chrank, -rnnchte , Vorrathsschrank , Tisch u. Stühle,
Glas , Przellan , Kuchen- und Kochgeschirr u. dal m

meistbietendgegen Baarzahlung . ' gggz

Telefon 35867 Auktionator und Taxator.
Bureau u Auktionssäle : Nr . S Marktplatz -Nr . 3.

KAISER -jBAif,
American-Bar and GrilMtoom, 8366

Taunusstrasse 27 , gegenüber dem Kochbrunnen.
Täglich Concert

der Msguaten -Capelle Bolesani -Jl le *.

Versteigerung ihm”
Bauplätzen.

Das der Familie von Knoop gehörige, an
ber Alwinenstraße hier belegene Bauterrain in
der Gesammtgröße von ungefähr 3700Q.-Mtr.
soll am
Mittwoch den Z^.Septembev er.,

Vormittags LI Uhr,
im Hause Bierstadterftratze LS, durch den
Unterzeichneten öffentlich meistbietend versteigertwerden. ü

Die Lagepläne und Versteigerungsbedingungen
können vorher auf dem Baubureau des Herrn
Architekt Euler und auf dem Bureau des Uutcr-
zeichneten eingesehen werden.

Das Ausgebot erfolgt sowohl parzellenweise,
als in ungeteilter Fläche.

Eine zweite Versteigerung ist nicht beabsichtigt.
, Kaufangebote werden schon vor der Ver-

teigerung bei dem Unterzeichneten entaegen-genommen. '
Wiesbaden, den 15- September 1905.

Der Königliche Notar: 8836
l »r. Wesen  er. Jiigjpt,

u Cm  ZweislöckigeS Wohnhaus mit Kniestock,
M fn zweistöckiger Nebenbau mit Knicstvck,
IMsrmil,,

; c)ne Holzremise,
»
Nja ^er  Röderstraße zwischen Karl Schmidt und
ts. taxirt zu 37000 Mark im hiesigen Gcrichts-
0£rft. immcr  ^ r* 98 , öffentlich meistbietend zwangs-
. '; ei8« t. 6231

; °̂ aden, den 27 . Juli 1005.
Königliches Amtsgericht 12.

IreiwilligeVersteigerung.
SWÄ -Iä

Mutichmnhle bei « chlangcnbad : V ' öcr

7 Kühe u. 1 Pferd
(unter zweien die Wahl)

öffentlich, meistbietend gegen Baarzahlung zum Verkauf auS.
bieten. Die Versteigerung findet bestimmt statt.

Nt'rstkigmlilg

1411

Eltville , den 15. September 1905.
Angelroth,

Gerichtsvollzieher.

einer Herrschaft versteigere ich am Die ..«-

9 Lanzstvaste 9
nachverzeichnetegebrauchte Mobiliar-Eegenstände. als:

vcstebend aus Sofa, 3 Sesseln, 4 Stüblen mit
Ilusch, Salonschrank, Nußb. mit Gold, Spiegel mit Trümeaur
fdirSnf Uk dauerntisch, Nußb-Herren-wchreibtisch, Nußb-Bücher¬
schränke, b complctc Nußb.-Belten mit Noßhaarma:rapcn 'wa cb-
Sweoen̂ -"'," Marmor und Spiegelau'sätzen, Nachttiühe' Ipch? .
Sp , gelschranke. ein- und zweithür. ttleiderschrünke, Kleides ü

D" °'»an-n, itomnioden. Consoleu Elâ rm
Nußb.-C°mole mit Sp .egcl, Eichen-Servante. Eichen BorwaMoil te'
T sche und L-tuhle aller Art, Polster- und andere Sessel d v Spi '
s-hr gute Oeigemalde und sonst. Bilder, Neoulator Tepvicĥ Vor.

Porzell an? GaMste? Tre'p7e'nld °f"̂ mit' Mê singstan̂ ' Badewanne'

freuvilUg meistbietend gegen Barzahlung ^ °
BestchUgunj, am Tage der Versteigerung. 8860

Wilhelm Helfrieh,
Uttd Taxator,
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Illorfdi,
Fortsetzung.

Roman uon Fri e dridi 3 acobfen.
Nachdruck verboten.

^ofepf ; fühlte sich unschuldig , und es mußte eine Lebens¬
aufgabe für ihn werden , den Jrrthum seines Richterspruchs
nachzuweisen ; wer es aber vorzieht , die Flucht zu ergreifen , an¬
statt mit den Waffen des Gesetzes sein Recht zu erkämpfen , der
hat die Flinte ins Korn geworfen , und der Geschworene , dem
vielleicht später ein Zweifel über seinen Wahrspruch aufsteigt,
hat eine geruhsame Nacht , wenn die Kunde von der Flucht zu
seinen Ohren dringt.

Entrinnen ist Gestehn.
Denn sie wissen es nicht , wie einem Unschuldigen hinter

den Mauern des Zuchthauses zmnuth ist. Aber dennoch — Jo¬
seph fühlte in dieser Stunde , wo er eine große Einsamkeit
durchwanderte , daß der -dem Menschen angeborene Drang nach
Freiheit ihn niemals unwiderstehlich gezwungen haben würde,
das Los eines Geächteten auf sich zu nehmen.

Er war eine passive Natur , er konnte dulden , und schließlich
gingen drei Lebensjahre auch ih? em Ende entgegen ; jenseits der
Zuchthausthür aber stand die Hoffnung auf ein neues Leben und
auf die Möglichkeit einer Rechtfertigung.

Aber jener Mann , der ein Dämon für den Genossen ge¬
worden war , der mit seiner großen Energie und Menschenver-
ochiung die Geister bezwang — der trug allein die Schuld an
dieser thörichten , unbedachten und in ihren letzten Folgen ver¬
derblichen Flucht , und der Schwächere hatte sich ihm willenlos
untergeordnet.

Alle einzelnen Momente des Befreiungswerkes , von der
ersten heimlichen Mittheilung des Gedankens bis zu dem letz¬
ten Sprung von der Röauer in den Festungsgraben gingen
heute mit lebendiger Kraft an Josephs Seele vorüber — heute,
wo dieselbe Erdscholle ihn und seinen Gefährten trug.

Mit Klopfen an der Zellenwand hatte es begonnen — mit¬
ten in der Nacht , wo alles schlief . Sechsmal Klopfen , dann
Pause ; elfmal Klopfen , dann wieder Pause — so ging es wei-
ter mit sechs Pausen , dann war es stille . Joseph hatte den
Rest der Nacht für sich um der Bedeutung dieser Zeichen nach-
Kugrübeln , und er fand sehr bald , daß jede Zahl die Stellung
eines Buchstabens im Alphabet bedeuten müsse.

Das ganze Wort hieß : „Flucht " .
In der nächsten Nacht klopfte er selbst auf dieselbe Weise:

„Nein " .
Dann kam die dritte Nacht , und wieder klang von drüben

.das leise Pochen:
„Freiheit !"
Es war nicht mehr .^das gefährliche Mittel , sondern das

kochende Ziel , und Joseph hatte einen ' langen Tag Zeit , dieses
eine wunderbare Wort in sich zu bewegen.

Die vierte Nacht antwortete er mit „Ja " — der Psychologe
drüben hinter der Wand hatte recht behalten.

Dann kamen die Fingerzeichen an die Reihe , wenn sie ein¬
ander zufällig auf dem Hofe des Zuchthauses in der Freistunde
begegnete : der Hinweis auf jene Stelle , wo man über die

Mauer gelangen konnte , die Bezeichnung jenes Wärters , der
am lässigsten in der Wachsamkeit war.

Zuletzt brachte Franz Schubert es zu Stande , daß sie beide
in der Kanzlei Schreibarbeit bekamen . Die Kassiber flogen
nur so hin . und her . Joseph hatte bald den ganzen Plan in
Händen , und wenn er sich sträubte , dann kam der Refrain:

„Ich sterbe ohne die Freiheit , aber du mußt mit , denn ich
trage die Schuld an deinem Los !"

Der eine war wie Wachs in den Händen des anderen gs
worden , und als die Flucht endlich zur Ausführung kam und
Joseph auf halbem Wege umkehrcn wollte , dck hatte Franz das
Brecheisen drohend gegen ihn aufgehoben , und diese Sekunde
war für ihre Freiheit entscheidend geworden.

Joseph hatte auf seiner Wanderung nach Hörnum einen
Platz erreicht , der so öde und einsam war , daß man sich vor¬
stellen konnte , es habe noch niemals eines Menschen Fuß diese
Stelle betreten.

Zwischen den ringsum aufstrebenden Dünen senkte sich der
mit Moor untermischte Heideboden zu einer Mulde in die Erde,
und an seiner niedrigsten Stelle trat eine Lache brackigen Was¬
sers ^ans Licht : es wuchs am Rande dieses Tümpels etwas
Schilf , und die im Winde rauschenden ! Blätter gaben ihm den
Anschein einer Tiefe , die er in Wirklichkeit nicht besaß.

Wer aber lebensmüde hierher kam, der mochte sich durch
das schwarze Wasser täuschen lassen und den Versuch des Un¬
tertauchens machen — bis er innewird , daß ein Verschwinden
nicht so leicht ist, und daß der Mensch gutthut zu warten , daß
andere Hände ihm ein Grab graben.

Joseph setzte sich auf einen Stein und vergrub den Kopf in
die Hände.

War es denn wirklich der Mühe Werth , die Probe des Ver-
schwindcns immer und immer wieder vorzunehmen , bis endlich
in dem Moment der größten Vorsicht der lächerlichste Zufall
eine Entdeckung herbeiführten ? Wogen die drei Jahre Ge-
sängnißmauern die Angst eines ganzen Lebens auf , das tägliche
und stündliche Mißtrauen gegen jeden Blick , der auf uns ruht,
gegen jede Hand , die unfern Arm berührt , gegen jedes eigene
unbedachte Wort?

Vielleicht war es am besten , dem Verfolger entgegenzugehen
und die Hand den Fesseln darzubietcn , anstatt immer und ewig
den Kopf über die Schulter zu wenden ; wissen wir doch, wie
es uns als Kindern so oft erging , wenn wir Haschen spielten
— der Athen : des Verfolgers keuchte in unserem Nacken , es
überlief uns ein sonderbares Gefühl , und wir blieben stehen,
um uns haschen zu lassen.

Hinter der nächsten Düne quoll eine Rauchwolke auf ; es
war schon der Zug von Westerland nach Hörnum , und es wurde
fraglich , ob der Fußgänger noch dos Schiff erreichen konnte.

Joseph erhob sich wieder und wendete nunmehr seine
Schritte dem Bahnkörper zu ; dort lag für ihn der gerade Weg.
und er beschloß, demselben zu folgen,



Es sollte eine Frage an das Schicksal fein , wie  schwankende
Menschen sie bisweilen in  ihrer Haltlosigkeit gern stellen / wenn
das Schiff bei seiner Ankunft noch an der Brücke lag, dann
wollte er an Bord gehen und in Hamburg das Weitere über¬
legen / wo nicht, dann war vielleicht der Moment gekommen,
wo er seine Hände für die Fesseln ausstreckte.

Er ging weder schnell noch langsam nud zählte nur noch
rasch die Bohlen unter seinen Fußen , auf denen das Schienen¬
gleis ruhte : wenn jetzt ein Zug entgegenkam, dann war es auch
einerlei , aber dabei wußte er doch ganz genau, daß es nicht der
Fall sein konnte. —

Ein rothes Ziegeldach. —
In diesem Sandmeer machte das einen seltsamen Eindruck

man konnte höchstens erwarten , auf eine Schilfhütte zu stoßen
oder auf das Zelt einer vorgeschobenen Arbeiterkolonne : aber
der Bahnhof lag elegant und modern auf einem geebneten Stück
Heideland , dafür -aber so absolut einsam, daß man seine aus¬
schließliche Bestimmung für die kurzen Sommermonate im=
schwer erkennen konnte.

lJm Winter wurden wohl Fenster und Thüren mit Bret¬
tern verschlagen, und die Möwe allein flog um den einsamen
Bau.

Hundert Schritte entfernt lag die Schiffsbrücke, wo der
Hamburger Dampfer anzulegen pflegte : sie war leer, und der
Zug rangierte langsam für die Nückfahrt — draußen , kaum hun¬
dert Meter vom Strande entfernt , wendete das Schiff seinen
Bug gegen die Nordsee : es war für heute zu spät.

Die Reifenden , welche mitgekommen waren , hatten bereits
ihre Plätze im Zug eingenommen : nur ein einzelner .Männ
ging langsam ans der Rampe hin und her , als ob er auf irgend
etwas wartete ; er trug eine dunkelgrüne Uniform , Helm, Sä¬
bel mid Revolver — Joseph sah, daß es ein Gendarm war , viel¬
leicht der einzige, den die Insel besaß.

Und nun. war die Sache ungeheuer einfach und fast lächer¬
lich bequem ; der Flüchtling , der sein Schicksal in die Hand
des Zufalls hatte legen wollen, brauchte nur hinzuzutreten und
zu sagen:

„Ich werde steckbrieflich verfolgt , ich bin ein entsprungener
Sträfling , nehmen Sie mich fest."

Joseph zögerte.
Wenn dieser Mann des Gesetzes wirklich aus ihn wartete,

dann blieb in der Tbat gar nichts weiter übrig , als den be¬
reits halb und -halb gefaßten Vorsatz auszuführen : die nächsten
Dünen lagen ziemlich weit entfernt , und ein einziger Griff nach
dem Revolver hemmte die Flucht.

Der Gendarm kam näher und blieb vor Joseph stehen.
„Sie wollten wohl mit dem Schiff ?" sagte er und warf

einen Blick auf den Ranzen . „Warum haben Sie denn nicht
den Zug benutzt ?"

Der V'erdacht, daß jener kein Geld für die Fahrt besitze,
daß er ein Stromer ohne Beschäftigung und Legitimation sei,
stand ziemlich deutlich in den Angen des Sicherheitsbeamten
zu lesen :es bedurfte nur einer ausweichenden oder trotzigenAnt-
wort , um die Frage nach den Papieren hervorzulccken, und
dann — — Joseph lächelte — er fühlte, daß er in diesem Mo¬
ment , lächeln mußte,

„Ich durchstreife nur die Insel und habe Proviant mitge¬
nommen," cntgegnete er , „aber ich sehe, daß der Bahnhof eine
Restauration hat."'

■„Gewiß , mein Herr , die ist sogar sehr gut ."
Der Beamte hatte das Interesse an dem Fremden verlo¬

ren ; der Mann sah sa nicht gerade elegant- aus , aber auch nicht
schäbig, und Badegäste durften nicht belästigt werden.

Einige Minu .' n später fuhr der Zug nach Weiterland ab,
und die Rampe des B" )nhofs lag wieder einsam wie vorhin;
auch de '' Gendarm hctte sich den zugereisten Fremden ange-
schlosscn, cs war ihm doch wohl zu öde auf diesem alleräußerste»
Vorposten der Zivilisation , und er durfte sicher sein, daß sich
kein Bettler hie .b-r verirrte , um zwischen den Dünen hausieren
zu flehen.

Joseph aihmete ans.
Solange jene tiefgcbettcten Moorthäler seinen Blick ein¬

geschränkt batten , war ihm die Seele wie mit Ketten belastet
gewesen, und er würde auch seinen Leib willig den Fesseln dar-
gcboien haben ; nun stand er an einer Stelle , wo der Westwind
scharf um die Spitze der Insel fuhr und die Wellen eines gro¬
ßen Meeres Herantrieb.

Das war Leben und Freiheit , und die Brust wurde dabei
unendlich weit ; im Gegensatz zu dieser schrankenlosen Ferne be¬
deuteten die Mauern eines Kerkers den Tod , und nur ein Narr
konnte freiwillig den Kampf um das Dasein aufgeben und sich
stumm zwischen einem Haufen von Steinen begraben lassen!

Uebrigens waren auch hier die Spuren des Todes ver¬
streut.

Der Sohn des Südens stand zitm erfternnnl in seinem . Le¬
ben an einer Stelle , wo Sturm und Wasser , die gewa -!tig,sten
Kräfte der Natur , die Alleinherrschaft an sich gerissen hatten ';
drüben am Strande von Westerland räumten fleißige Men¬
schenhände alles hinweg, was an Seenoth niahnen konnte, und
jenseits in dem zahmen Watt lag höchstens das modernde Ge¬
rippe eines anfgegebencn Fischerbootes.

Hier aber , an der Stirn des Landes , sammelten sich die
Vagabunden des Ozeans.

Joseph ging am Strand entlang und sah die Wetterfahne
des Bahnhofes hinter den Dünen verschwinden. Er sties; ans
einen rostigen Schiffsanker , der sich tief in den Sand hinein¬
gewühlt hatte und dessen gesprengte Kette davon Zengniß ablcsp-
te, daß Eisen in der Brandung wie Glas zerbricht ; er sah die
Spitze eines Mpstbaumes , die so hoch zwischen den Dünen lag,
daß nur Riesenkräfte sie dorthin geschleudert haben konnten,
und er fand Schiffsplanken , deren mächtige Schrauben dazu be¬
stimmt schienen, das zähe Holz für eine Ewigkeit zusammenza-
halten.

sFortsetzung folgt.)

Ein stummes Opfer.
Erzählung von Robert Kraft.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Als der Offizier wieder die Augen öffnete, lag er in

einem bequemen Bett und sah sich in einem Zimmer , daS
seiner Ausstattung nach einem wohlhabenden indischen Hause
angehörte . Eben huschte eine weibliche Gestalt zur Tür
hinaus . Neben ihm stand ein ältlicher Indier , in Kleidung
und Sprache den vornehmen Mann verratend.

Des Offiziers erste Frage galt seinem treuen Diener.
„Auch er ist wohlverpflegt, " war die Antwort , „und wird

dem Leben erhalten bleiben. Du bist bei Freunden , Sahib,
dies Haus und alles was darin ist, steht zu Deiner Ver¬
fügung . Ich und meine Familie werden Dich wie meinen
Sohn Pflegen."

Noch waren keine zwei Stunden vergangen , als schon
der Regimentsarzt und zwei befreundete Offiziere vor seinem
Bett standen. Der Indier hatte sofort einen reitenden Boten
ins Wger geschickt. Die Untersuchung ergab tüchtige Fleisch-
wunden , welche ehrenvolle Narben zu hinterlassen versprachen,
und einen Armbruch. Wenn sich der Patient geduldig den
ärztlichen Maßregeln füge, könne er vielleicht in vier Wochen
das Bett verlassen, an einen Transport nach dem Quartier
sei jetzt noch nicht zu henken; so lautete das Urteil des
Arztes.

Der Herr des Hauses, in dem Stuart Aufnahme gefunden
hatte , war ein Brahmane , der in stiller Zurückgezogenheit
seine Tage verlebte. Er haßte die Engländer als die fremden
Herren, war aber ein edler Mann und sah jetzt in dem Ver¬
wundeten nicht den englischen Offizier, sondern nur den hilfs¬
bedürftigen Menschen.

Wie der Arzt vorher ^esagt hatte , verging ein Monat,
ehe Stuart fähig war , nach Gwalior zurückzukehren. Obgleich
dieser sich in Gewohnheiten oder in der Kleidung von den
anderen Brahmanen nicht unterschied, war er ihnen doch an
Bildung weit überlegen, und seine Frau und Tochter be¬
wegten sich im Hause völlig ungebunden . So kam es, daß
Stuart selbst das liebreizende Antlitz der Brahmanentochtcr
sah — zu ihrem Unglück.

Knntis Hautfarbe war nicht dunkler als die einer Spa¬
nierin , und sie verband mit der sanften Anmut des indischen
Weibes die Entschlossenheit und den Mut eines Mannes.

Es war das erstemal, daß Kunti mit einem Europäer
verkehrte, und nur aus englischen Büchern, die ihr der Vater
in vorsichtiger Auswahl zur Verfügung stellte, hatte sie etwas
über europäische Verhältnisse erfahren . Man hatte ihr von
dem zartesten Kindesalter an eingeprägt , die Engländer zu
hassen als Unterdrücker und Feinde ihres Heimatlandes.

In Knntis Phantasie war ein englischer Soldat ein roher,
stolzer Mann , Frauen gegenüber hart und anmaßend , und
mir ebenso häßlichen Leidenschaften im Frieden als furchtbar
im Kampfe.

Beim ersten Anblick.des verwundeten Offiziers war sie
entsetzt gewesen, dann hatte das Mitleid die 'Oberhand ge¬
wonnen . Was war denn an diesem Manne mit dem männlich-
fchönen Antlitz Hassenswertes zu finden ? Bleich und leblos
wie er jetzt dalag, konnte er ihr weder roh noch anmaßend
begegnen ; aber nein, er errötete ja selbst und wurde ver¬
legen, als er sie sah. Ihr Vater hätte ihr nicht zu befehlen
brauchen, den Engländer zu pflegen, weil er hilfsbedürftig



Jet uitb ein indisches Do ^s -von dem Tigeic befreit t )^de,
tat es schon aus eigenem Herzensdrang^

Und Malcolm Stuart?
Wenn man an einer schweren Wunde hilflos und schwach

auf dem Bett liegt , da wird man plötzlich ein anderer
Mensch, da wird der Wildeste und Ungestümste sanst. Man
hat Zeit zum Grübeln , man stellt Betrachtungen an, man
findet mit einemmal , wie schön doch die Staubfäden einer
Blume sind, wie zierlich doch die Fliege die Flügelchen putzt
— alles Sachen, die man hätte schon längst beobachten können;
aber erst jetzt kommen sie zum Bewußtsein und man wun¬
dert sich über seine bisherige Blindheit.

So entdeckte auch Stuart plötzlich, wie schön doch die
Gesichter dieser bisher von ihm verachteten indischen Frauen
seien, wie klein, zart und rund die Hand, wie sein das
Naschen, wie sammetweich die bräunliche Haut , wie seiden¬
weich die langen Wimpern der dunklen Augen. Alle diese
Entdeckungen hielt er für wunderbar ; er war unsäglich glück¬
lich und wünschte sich nur , daß er immer so liegen und von
Kunti gepflegt werden könne. Der Besuch des Arztes und
seiner Freunde wurde ihm störend, er erwartete die Minute,
wo sie sich entfernten und Kunti wieder hereinkäme.

So vergingen zwei Wochen, und keins von beiden hatte
noch von Liebe gesprochen. . Aber was half das Schweigen
des Mundes ? Als ob der leise Druck, mit welchem Stuart
der Pflegerin die Tasse aus der Hand nahm , als ob die
Blumen , welche Kunti jeden Morgen unter Erröten auf
sein Bett legte, die zärtlichen Blicke, die einander begeg¬
neten, der nachfolgende Augenniederschlag, das Suchen der
Hände, das zufällige Streifen des Haares — als ob dies
nicht alles ebenso deutlich wie Worte gesprochen hätte ! Und
aus den Mienen und Blicken wurden endlich doch Worte, die
Blumen brauchten nicht mehr als Vermittler der Küsse zwi¬
schen diesem und jenem Munde zu dienen.

Günstig war es für die Liebenden, daß die Mutter,
die stets antvesend war , nicht englisch verstand. Natürlich
übersetzte ihr Kunti jedes Wort, das der Kranke sagte, und
wiederum die Fragen der Mutter diesem — aber wie!

• Wenn Kunti frühmorgens das Zimmer betrat und Stuart
sagte : „Endlich! Ich habe den Augenblick nicht erwarten
können, wo ich Dich, Herzallerliebste, sehe," so übersetzte
sie dies in : „Ter Sahib wünscht, daß die Vorhänge ge¬
schlossen werden. Das Licht blendet ihn ." Die Mutter führte
den Wunsch aus — hinter ihrem Rücken ein verstohlener
Händedruck! „Frage den Sahib, " sagte dann die Mutter,
„ob er jetzt etwas zu trinken wünscht." Diese Uebersetzung
lautete : „Tu Guter , Tu Lieber ; hast Du Dich so nach mir
gesehnt?" lind Stuart : „Ach, könntest Du die Mutter ein¬
mal entfernen , ich habe Dir etwas so Wichtiges mitzu¬
teilen !" Daraus übertrug Kunti dieses der Mutter ins
Indische : „Ter Sahib bittet Dich um eine Limonade, Du
möchtest sie ihm aber selbst bereiten ; Deine schmecke ihm
immer am angenehmsten."

Für solches Lob ist auch eine indische Hausfrau , nicht
unempfänglich , die Mutter eilte hinaus , stolz, die Mischung
am besten zu verstehen. Tie beiden lauschten, bis der Schritt
verklungen. Dann lag plötzlich Kunti auf den Knieen vor
dem Bett , nahm Stuarts Kops in beide Hände, sie küßten
sich und sagten sich gegenseitig die wichtige Mitteilung , die
sie sich schon hundertmal gemacht hatten , daß sie sich lieb¬
ten , und noch mehr als gestern.

Aber das Alleinsein wurde auch zu ernsten Gesprächen
benutzt. Wie sollte sich die Zukunft der Liebenden gestalten?
Traurig schüttelte Kunti den Kopf, wenn der junge, sorg¬
lose "Offizier diese so hoffnungsvoll schilderte. Sie wußte
wohl, daß ihre ' Liebe niemals vom Vater gebilligt werden
würde , sie kannte sein Vorurteil gegen die Engländer nur
zu genau , und sie merkte auch, wenn er dem Kranken seinen
täglichen Besuch machte, daß er zu ihm als Gast wohl
freundlich sprach, sich aber kalt gegen den Briten verhielt.

Ter lebensfrohe Stuart teilte ihre Sorgen nicht, er
sah die Zukunft in den rosigsten Farben . Fester Wille und
vor allen Dingen treue Liebe setzen alles durch, und so
zweifelte Stuart nicht, vom Vater das Jawort doch noch
zu erlangen . Stieß er sich an der englischen Uniform —
wohl, Stuart war bereit, sie ausznziehen und aus seinen
Besitztümern als fleißiger Landwirt zu leben. Aus Liebe
zu Kunti hätte er alles getan. In stiller Nachtstunde malte
er sich das Glück aus , das er an ihrer Seite zu genießen
hoffte. Kunti unterschied sich durch ihre Bildung von allen
anderen indischen Frauen , die er bisher kennen gelernt , er
konnte sie getrost in die vornehmen Kreise einführen , in
welchen er verkehrte, und wie würde man Kuntis blendende
Schönheit bewundern, die erst richtig zur . Geltung .kommen
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Stuart wartete aus eiue Gelegenheit, um sich dem Rräh-
manrn zu erklären — mib wartete vergebens. Er merkte
nicht, daß Kunti selbst es war , welche jede Unterredung
über diese Sache vereitelte. Tie Zeit verging , Stuart nahm
Abschied von dem gastfreundlichen Haus, ohne in der letzten
Stunde mehr als einen liebevollen Blick mit Kunti wechseln
zu können.

Etwa wieder einen Monat später war Stuart soweit
hergestellt, daß er den Rücken eines Pferdes besteigen konnte.
Sein erster Ritt brachte ihn in das Haus des Brahmanen.
Zu seinem MiKoergnügen empfing ihn dieser sehr kühl und
gestattete ihm nicht den Anblick der 'Damen. Beim Abschied
endlich fühlte Stuart deutlich heraus , wie unangenehm dem
Brahmanen sein Besuch sei, ferner , daß er als Verwundeter
wohl G»stsren»dsch»ft gofunden hatte, daß aber jetzt ein
vertraulicher Umgang mit der Familie nicht mehr gewünschtwerde.

Am nächsten Tage schrieb der verliebte Offizier dem
Brahmanen einen Brief , worin er ihn um die Hand seiner
Tochter bat . Er sagte, daß er imstande sei, Kunti mit allem

■' Luxus zu umgeben, den sie von Hause aus gewohnt, daß
er sie glücklich zu machen hoffe, und seine Liebe zu ihr
sei so groß , daß er beschlossen habe, den Militärdienst auf-
zngeben, um sich ganz ihr zu widmen.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten . Ter
Brahmane schrieb, baß seiner Ansicht nach die verschiedene
Religion und der Unterschied der Abstammung ein unüber-
steigliches Hindernis für einen solchen Ehebund sei.

Aber Stuart war nicht der Mann , einen Entschluß fah¬
ren zu lassen, zu dessen Ausführung ihm sein Herz trieb.
Liebesboten kann man für Geld ebensogut in Indien er¬
halten , als irgendwo anders , und so wunderten zwischen
dem Lager und dem HauS des Brahmanen fortwährend
Briefchen hin und her, die einen von einer kräftigen Männer¬
hand geschrieben, die anderen mit zierlichen Schriftzügen be¬
deckt. Anfangs enthielten sie nur Schwüre von ewiger Liebe,
nach und nach wurden die Stuarts dringlicher, und eines
Tages fragte er zum erstenmal offen, ob sie bereit sei,
auch ohne Einwilligung des Vaters ihm die Hand zu reichen.

Kunti sagte nach schwerem inneren Kampfe zu, und schon
war alles "aufs genaueste verabredet , als die erste Kunde
von dem Aufstande in einer entfernten Garnison kam. In
Barrackpur hatte eine Empörung der eingeborenen Offiziere
und Soldaten stattgesunden, aber in Gwalior fürchtete inan
nichts, Radscha Sindia war der englischen Krone zu sehr
ergeben. ■■ ~ •- - - -

Eines Tages kam ein atemloser Bote zu Stuart mit
cineni Briefe von Knnti . Sie schrieb in hastig hingeworfe¬
nen Zügen : „Hüte Dich, Malcolm , meine Brüder sind hier

. und führen mit dem Vater lange und heimliche Gespräche.

. Mir als Feinde Englands bekannte Männer gehen bei uns

.. ^ in und aus . Waffen werden gesammelt und hcinilich un¬
ter ' die Bauern verteilt . Unteroffiziere, die früher bei Euch
gedient, haben, exerzieren die Leute ein. Man hegt gegen
mich Argwohn, ich werde bewacht. Erfahre ich mehr, ver¬
suche ich, es Dir mitzuteilen ."

Stuart zeigte das Schreiben sofort dem Oberst. Un¬
gläubig lächelnd schüttelte dieser den Kopf und sagte : „ Ich
bin Ihnen sehr verbunden für die Warnung mb  werde
meine Augen offen halten . Aber ich kann nicht anders glau¬
ben, als daß die junge Dame übertreibt oder sich irrt . Ter
Radscha von Gwalior ist uns treu ergeben, für den bürge
ich mit meinem Kopf, und dasselbe möchte ich fast für jeden
einzelnen unserer eingeborenen Offiziere tun . Doch natür¬
lich, ich werde keine Vorsichtsmaßregel unterlassen."

Schließlich gewann auch Stuart seine Sorglosigkeit wie¬
der ; neue Nachricht von Kunti kam nicht. Dieser blinde
Glauben der Engländer an die Treue der eingeborenen Sol¬
daten war daran schuld, daß der indische Aufstaild so furcht¬
bar wurde . Nicht weniger der englische Hochmut, der sich
über die Stimmung der beherrschten Bevölkerung hinweg¬
setzen zw können glaubte . Dazu kam noch die Unwissenheit
in Bezug auf indische Zustände. Das rächte sich schwer. >

Während von allen Seiten Berichte über entsetzliche Metze¬
leien nach Gwalior erliefen , blieb dieses selbst ruhig , und
so konnte man wirklich nicht an der Ergebenheit der ein¬
geborenen Soldaten zweifeln. Endlich aber erfolgte auch
hier die furchtbare Explosion. «

Stuart war eines Abends spät aus dem Kasino in seilt
Quartier zurückgekehrt, als ihm ein Diener meldete, es warte
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'KevettS feit einigen & tiinben auf ifjn ein SBeib , ba3 iljtt
bringenb gu fptedjen ruilufcfye . Qn bet Meinung , cS hnndte
sich, wie so oft, um eine Witte  für einen gu  bestrafende»
Soidate », rief Stuart in lutgem Zone  der auf der Vor and»
hockende» Gestatt zu, hereinzukommen, und schraubte die
Lampe höher. Zu seiner Neberraschung Most das Weib,
einfach wie eine indische Bäuerin gekleidet, sorgfältig die
Türflügel hinter sich, zog das Tuch vom Gesicht, und vor
ihm stand Jhmti.

„Ich sürchte, ich komme zu spät," stieß sie hastig her¬
vor , die Liebkosung des Ueberraschteu abwehrend, „ich habe
beinahe zwei Stunden auf Dich gewartet , Rette Dich, Mal¬
colm, unsere Leute sind im Aufruhr . Um Mitternacht bricht
er los — dal " schrie sie plötzlich auf und umschlang den
Geliebten, „zu spät ! zu spät !"

Ein Kanonenschuß donnerte durch die stille Nacht. Wie
versteinert stand Stuart da, er glaubte seinen Sinnen nicht
trauen zu dürfen . Ter Kanonenschuß schien alle Geister der
Hölle entfesselt zu haben. Schüsse krachten aus allen Rich.
tnngen , Kommandos erschollen, das indische Kampfesgeschrei
gellte . Stuart sprang aus die Veranda ; eine Menge dunkler
Gestalten hatten das Kasino umzingelt , in welchem noch >
fast alle Offiziere versammelt waren , andere stürmten ans
die Mannschastsbaracken zu. Jetzt stürzte der Oberst int
bloßen Kopf aus dem Kasino, eine Gewehrsalve knatterte
'— er sank mit zerschmettertem Schädel nieder.

„Rette Dich, Malcolm !" flehte das Mädchen. „Tu kannst
hier nicht mehr Helsen."

Das sah Stuart selbst ein. Mit einem Sprunge stand
er wieder in der Stube und griff nach Degen und Revolver.
Se.in Blick fiel aus Kunti.

„Und Tu , Kunti ? Bist Tu hier in Sicherheit ?"
„Nein , und wenn ich's wäre, — ich kenne keinen an«

deren Weg als den Deinen."
Sie rannten beide Hand in Hand aus - er Hintertür

des Hauses durch ein kleines Buschwerk und längs des
Walles weiter. Glücklicherweiseführte ihr Weg immer wei¬
ter durch Wald, so daß sie auch im Scheine der jetzt auf¬
lodernden Baracken nicht gesehen werden konnten.

Vorläufig fühlte sich Stuart in Sicherheit, mäßigte seinen
Lauf und ließ sich von Kunti erzählen. Sie hatte an die¬
sem Morgen erlauscht, wie der Aufstand in Gwalior um
Mitternacht mit dem Signalschuß losbrechen sollte. Alle in¬
dischen Soldaten beteiligten sich daran , nur Sindia war ^
nicht in die Pläne der Verschwörer eingeweiht worden.

(Schluß folgt.)
Meku evfiev  Roman.

>,5c(;cn Sie sich! Setzen Sie sich!" sagte der Thefredakteür
tiiit dem liebenswürdigsten kacheln. „Nicht auf diesen harten Swhl!
Nehmen Sie hier den bequemen Sessel! vielleicht ein Glas Port¬
wein gefällig? Und eine Havanna ? So ist's recht. Ich kann
gar nicht sogen, wie entzückt ich durch Ihren Besuch bin. Si«
haben mir etwas mitgebracht. Ich seh's Ihrem Gesicht an." Da¬
bei rieb er sich vergnügt die Hände und sah mich erwartungss»
voll durch die Gläser seiner goldenen Brille an. Ick; sagte jq —*
einen ernsten Roman philosophischen Inhalts.

„Ich wußte es ja. Ich wußte es ja !" rief er befriedigt,
„Sie haben ihn doch bei sich, nickst wahr ? Geben Sie her!
Bitte, geben Sie ihn mir schnell!"

Ich überreichte ihm das Manuskript. Sr nahm ei  mit bei¬
fälligem Nicken an sich und sagte:

„Sie möchten mir ein oder zwei Kapitel daraus vorlesen,
nicht wahr ? Ja , ja, tun Sie das ! Ich habe eine ganze Menge
Zeit, eine ganze Menge, Sie wollen nicht? Schön, schön, wie lang
ist der Roman?"

Ich sagte ihm, es wären vielleicht feck̂igtausend Druck¬
zeilen. Sein Gesicht verdüsterte sich. Er war augenscheinlich
etwas enttäuscht.

„Das ist ein bißchen kurz, sehr kurz," meinte er. Ich
bemerkte, ich könnte den Roman auf Wunsch noch etwas umar-
beiten und länger machen. Lr besann sich einen Augenblicks
und schüttelt« dann energisch den Kopf.

„Nein, nein," rief er. „Ich habe ihn und möchte ihn nicht
wieder aus den Händen geben, obschon ich ihn, unter uns ge¬
sagt, gern etwas länger gewünscht hätte. Und nun komme»
wir pr einem delikaten Punkt; aber es hilft nichts, er muß best,
sprachen werden. Ich meine Ihr Honorar."

Ls wurde ihm augenscheinlich schwer, ein so niedriges
ment in das Gespräch einzuflechten. Er schämte sich und wurde
ganz ivi. Ich sagte ihm, da es mein erster versuch wäre, l-* *
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ganz zufrieden fein, wenn  ich für  Sie Seile zwanzig Pfennig  be¬
käme. Sv (prang auf , warf mir einen  bewundernden Blick z»
und fagie mit vor Erregung zitternder Stimme

„Nein , nein, mein lieber junger Herr ! Ich kann und darf
nicht aus Ihrer Jugend , Ihrer Unerfahrenheit und Ihrer Groß¬
mut Nutzen zu ziehen suchen. Nein , ich würde die Nacht nicht
schlafen können, wenn ich Ihnen weniger als dreißig Pfennig die
Zeile gäbe . Ssriel zahlen wir immer für die ersten Werke junger
Anfänger . Und wann möchten Sie das Geld haben ? "

Ich sagte, wenn ich 'einen Teil , vielleicht die Hälfte , in vier
bis sechs Wochen oder so —

„Nein , nein , davon kann keine Rede sein," fiel er mir
ins Wort , „ wir zahlen immer sofort bei Empfang des Ma¬
nuskripts . wenn Sie morgen vormittag so gegen elf Uhr wie¬
der mit herankommen wollen , wird der Betrag an der Kasse
für Sie bereit liegen . Sie wollen sckxon gehen ? Können Sie
nicht noch ein bißchen bleiben —, noch einige Minuten . Na,
na , so eilig haben Sie ŝ ? Also dann auf Wiedersehen morgen
vormittag , mein lieber junger Freund ."

Ich dankte ihm ; er nahm meine beiden Hände und schüttelte
sie, begleitete mich die Treppe hinunter und winkte mir mit
der Hand Lebewohl zu, bis ich um die nächste Straßenecke
verschwunden war.

Km nächsten Morgen , fünf Minuten vor elf — meine Eltern
haben mich von frühester Kindheit an die Pflicht der Pünktlich¬
keit gelehrt , sprach ich in der Redaktion vor . Ich fragte den Bu-
reaudiencr , ob ich den Herrn Ll >efcedaktcur sprechen könne, ich
hätte eine Verabredung mit ihm um elf Uhr.

Der Diener sah mich einen Augenblick an , ohne ein Wort
zu sagen und führte mich dann in das Redaktionszimmer . „ Der
Herr Lhefredakteur ist nicht hier, " sagte er leise. Ich ant-
wortete , ich würde warten , bis er käme.

„Das wird wohl keinen Zweck leiben, " meinte der Bureau-
diener . „ Sehen Sie , es war schon lange nickst mehr so ganz
rickstig mit ihm," dabei tippte er mit dem Zeigefinger auf
die Stirne . „ Heute morgen ist es zum Ansbruch gekommen,
vor einer halben Stunde haben sie ihn nach der Anstalt ge¬
bracht ."

Kl. nett)

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)
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